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        * * *

      

      Charaktere, die bereits in anderen Büchern aufgetaucht sind – in keiner bestimmten Reihenfolge:

      Leo Zelinsky – Miteigentümer von West Coast Forensics, enger Freund von Kimball Frye. Tritt erstmals in Black Moon auf.

      Foster Jennings – Rettungssanitäter auf Piedras Island, enger Freund von Devon. Kommt zum ersten Mal in Conspiracy Theory vor.

      Winston Parson – Tritt in Black Moon auf, Park Ranger (er bekommt sein Happy End in einer kostenlosen Geschichte auf meiner Website).

      Cody Prescott – Tritt erstmals in Black Moon auf, Besitzer des Brooch Resort.

      Ryder Mann – Wir begegnen ihm zum ersten Mal in Black Moon, arbeitet für West Coast Forensics.

      Shay Delacombe – Niall Hamarssons Halbbruder, taucht zum ersten Mal in Conspiracy Theory auf.

      Claribel Delacombe – Shays fabelhafte (Ur-)Großtante. Matriarchin der Familie Delacombe. Es genügt zu wissen, dass sie einfach überall ist.

      Niall Hamarsson – Hauptfigur 1 der Serie Veiled Intentions, Mats Partner, Sammler von Schutzhunden und Katzen. Lernt gerade das Lachen.

      Vic Murphy – Ist kürzlich nach Piedras zurückgekehrt und hat unter anderem die Island Times übernommen. Er und sein Freund Jack bekommen ihre eigene Geschichte in Castaway (kostenlos).

      Stu Dennis – Historiker von Piedras, leitete früher die Inselzeitung. Hat die Leitung kürzlich an Vic Murphy übergeben. Tritt erstmals in Conspiracy Theory auf.

      Dany Petyr – Tritt erstmals in When it Rains (Shielded Hearts) auf.

      Fenrir – Nialls Wolfshund, Conspiracy Theory.

      Hel  – Fenrirs adoptiertes Kätzchen.

      Mat Dempsey – Hauptfigur 2 in Veiled Intentions, Nialls Partner, Sheriff von Piedras County. Äußerst geduldig.

      Soren Jorgensen – Neuer Hilfssheriff auf Piedras Island, taucht erstmals in When it Rains auf, zusammen mit seinem Partner Dany Petyr. Ihre Geschichte wurde in Echt Fatal erzählt.

      Adam Klay – Special Agent in Charge des FBI-Westküsten-Büros in Skagit. Er hat mit Storm Season (Shielded Hearts #1) alles angefangen.

      Marshal Soper – Inselarzt und Sheriff Dempseys bester Freund. Wir begegnen ihm zum ersten Mal in Conspiracy Theory. Er bekommt sein Happy End in einer kostenlosen Geschichte auf meiner Website (Man Flu).

      Birdy Flynn – Manche würden sagen, dass sie der Leim ist, der die Insel zusammenhält. Sie ist die rechte Hand von Sheriff Dempsey und die Schwester von Devon Flynn.

      Devon Flynn – Chef des Piedras Island Fire Department (PIFD), der Feuerwehr von Piedras County.

      Kimball Frye – Gründer von West Coast Forensics, leitender Brandermittler.
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      Kimball blinzelte zu dem kräftigen Polizisten auf, der den ganzen Platz in der frisch renovierten Küche der Familie George einnahm. Seine Lippen bewegten sich, formten Worte, die Kimball eigentlich hätte hören sollen, doch das Rauschen in seinen Ohren übertönte sie. Schließlich hörte der Mund des Beamten auf, sich zu bewegen, und Kimballs Aufmerksamkeit wanderte hinter den Mann zu der Tür, die zum Hinterhof und schließlich zu der Gasse führte, die auf die Straße hinausging.

       Er musste zur Tür, weg von dem Polizisten und den Worten.

      „Junge, hast du mich gehört?“

      Kimball beachtete ihn nicht.

      

      Cross-Country war sein Sport. Kimball konnte ewig laufen. Mrs. George und der Polizist hatten nicht damit gerechnet, dass er wegrennen würde, weshalb er einen Vorsprung vor ihnen hatte, auch wenn sie sein endgültiges Ziel kannten. Er rannte, rannte, rannte, über Rasenflächen und zwischen Häusern hindurch, und ließ eine Spur von bellenden Hunden und verärgerten Anwohnern hinter sich zurück. Kimball rannte weiter.

      Etwas erregte seine Aufmerksamkeit – ein Geräusch, eine Bewegung, er hätte es nicht sagen können. Kimball blickte nach links und entdeckte an einer Kreuzung etwas entfernt von ihm einen Streifenwagen. Hielt der Wagen mit ihm Schritt? Er bog nach rechts ab und lief in Richtung Highschool. Er würde einen Umweg über den Campus machen und so die Strecke um gut vierhundert Meter abkürzen.

      Er und Alan waren beide im Cross-Country-Team, und am Abend zuvor hatte ein Wettkampf stattgefunden. Anstatt danach nach Hause zu gehen, war Kimball bei Alan geblieben, damit sie feiern konnten. Kimball hatte die unbestimmte Hoffnung gehegt, vielleicht herausfinden zu können, ob Alan auf Jungs stand oder nicht, aber sie waren beide vom Wettkampf fix und fertig gewesen und schließlich, während sie in Alans Zimmer Kids in the Hall sahen, eingeschlafen. Das war ein weiterer Grund, bei Alan zu übernachten: Kimballs Eltern erlaubten ihm nicht, einen Fernseher in seinem Zimmer zu haben.

      War das überhaupt noch wichtig?

      Seine Brust hob und senkte sich krampfhaft, und sein Atem war zu einem scharfen Keuchen geworden. Kimball versuchte, sich an sein Training zu erinnern, an das, was Coach Perry über das Atmen gesagt hatte. An irgendetwas anderes zu denken, kam nicht infrage. Er raste an den Chemie-, Physik- und Biologiesälen vorbei. Die Highschool war erst wenige Jahre alt und in einer eigenwilligen offenen Bauweise errichtet worden, sodass jedes Fach in einem eigenen, einstöckigen Flachbau unterrichtet wurde. Sein Spiegelbild erschien in den leicht gewölbten Scheiben der Klassenzimmerfenster verzerrt und verschwommen. Auf einem Fensterbrett stand ein einsamer Becher, weil Mr. Haney versuchte, einen Avocadokern zum Keimen zu bringen.

      Noch gut hundert Meter. Er hatte das hier schon eine Million Mal gemacht.

      Er durchquerte das bewaldete Gebiet an der Südseite des Campus. Der Pfad, der hindurchführte, war leicht auszumachen, und außerdem benutzte er ihn seit fast vier Jahren an jedem einzelnen Schultag. Er sprang über einen umgestürzten Baumstamm und kam unglücklich am Boden auf, weil er vergessen hatte, dass er an dieser Stelle uneben war. Er rappelte sich auf und taumelte vorwärts, aus dem Gleichgewicht und mit vor Schmerz brennendem Knöchel.

      Er blieb nicht stehen. Er konnte die Stimme seines Vaters hören, die ihn anfeuerte: Einfach weiterlaufen! Du schaffst das! – aber das reichte nicht, denn als er sich aus den Büschen und dem Gestrüpp herausgekämpft hatte, war immer noch alles wahr.

      Kimball öffnete die Augen, stöhnte und rollte sich auf den Rücken, um an die Decke seines Schlafzimmers zu starren, wo sich der Ventilator träge drehte und die Luft in Bewegung hielt. Zweiunddreißig Jahre, und der Traum roch immer noch nach Rauch und Asche, und im wirklichen Leben schmerzte sein Knöchel immer noch gelegentlich von der brutalen Belastung jenes Tages.

      „Warum heute, Universum?“, fragte er. Niemand antwortete, denn es war niemand in seiner Wohnung außer ihm selbst. Conner war gestern Abend gegangen. Kimball ermutigte seine Dates nicht, über Nacht zu bleiben, auch nicht, wenn es seine Idee gewesen war, sie mit nach Hause zu nehmen.
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      Die Flammen hatten es eilig und fegten durch das alte Gebäude wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe, die gierig, mit Knurren und Schnappen, nach einer Mahlzeit suchten. Überall um Devon herum knallte trockenes Holz und sprühte Funken. Balken drohten zu brechen – oder, schlimmer noch, zu explodieren. Außer dem Brüllen der Flammen konnte er nicht viel hören. Selbst die Gespräche, die über sein Headset kamen, waren nur ein Hintergrundgeräusch, während er sich auf die Katastrophe konzentrierte, die sich vor seinen Augen abspielte. Devon war klar, dass das Team aus dem Haus herausmusste. Es war nicht mehr zu retten. Während er dort stand, wo einmal das Wohnzimmer gewesen war, und noch zögerte, fiel ein verkohltes Stück Wandverkleidung zu Boden, auf ihn zu. Es wirkte fast wie Absicht.

      „Zurück. Das ist ein Befehl“, brüllte Devon in sein Funkgerät, den Blick auf die schnell schwächer werdenden Querbalken gerichtet. „Zurück, sofort. Ich meine alle.“

      Anders, der nur an der Nummer und dem Abzeichen auf seiner Einsatzkleidung zu erkennen war, machte eine Handbewegung in Richtung der ehemaligen Eingangstür und eilte darauf zu. Eine Welle der Erleichterung durchströmte Devon. Als Chief arbeitete er immer eine Weile mit dem Neuen zusammen, denn er übernahm persönlich die Verantwortung für jeden Freiwilligen. Anders war so neu, dass Devon es praktisch riechen konnte.

      Er konnte über sein Headset kaum verstehen, wie jeder seiner Leute sich mit seinem Partner kurz absprach und den Kampf aufgab. Er trat hinaus auf den zerstörten Rasen und hielt kurz inne, um seine Teammitglieder zu zählen, die zurück zum Wasserwagen eilten.

      Wo waren Floyd und Garcia? Während er sich noch Sorgen um sie machte, tauchten die beiden an der Seite des Hauses auf. Sie ließen resigniert die Schultern hängen, was Devon nur zu gut verstand. Diesmal hatten sie verloren. Jahrzehnte von Erinnerungen waren zu Asche verbrannt. Und alles, was nicht verbrannt war, war wahrscheinlich durch das Löschwasser zerstört worden.

      Über dem Brüllen des Feuers ertönte ein unheimliches Wimmern, gefolgt von einem lauten Knacken. Devon hörte jemanden schreien: „Chief!“ Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie das zweite Stockwerk in das erste stürzte und den verschnörkelten Ziegelschornstein mit sich riss.

      Manche Dinge waren reiner Instinkt. Devon begann zu rennen. Sein dicker Einsatzanzug schützte ihn, aber er war auch schwer. Er warf die Arme hoch, in dem Versuch, seinen Kopf zu schützen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der entsetzte Gesichtsausdruck von Ross Hollander hinter seiner Maske, dann krachte etwas Schweres gegen die Rückseite von Devons Schutzhelm.

      

      „Boss! Boss!“ Hollander kniete neben ihm. Sein Gesicht war von Schmutz und Asche verschmiert, außer dort, wo seine Schutzbrille es sauber gehalten hatte.

      Devon zwang sich, die Augen ganz zu öffnen, und bereute es sofort. Um ihn herum tobte das Chaos eines Feuerwehreinsatzes, was ihn schwindelig werden ließ, obwohl er in der Nähe des Wasserfahrzeugs auf dem Kies lag. Sein Gehör kehrte zurück und überfiel ihn mit dem Kreischen von Sirenen. Rote und weiße Lichter blitzten, und er musste die Augen wieder schließen.

      „Chief“, sagte Hollander, „Foster ist hier. Er wird sich um dich kümmern.“

      „Ich brauche keine medizinische Hilfe“, sagte er. „Hilf mir einfach, mich aufzusetzen.“ Er wusste es zu schätzen, dass die Rettungssanitäter der Feuerwehr von Piedras Island bei großen Einsätzen wie diesem beistanden, aber er brauchte ihre Hilfe nicht. Er hatte nur eine Beule am Kopf. Und rasende Kopfschmerzen. Nichts Ungewöhnliches.

      „Ah, nein.“ Hollander schüttelte den Kopf und legte eine behandschuhte Hand auf Devons Brust. „Das werde ich nicht tun. Foster sagt, du bleibst, wo du bist, bis du untersucht worden bist.“

      „Verdammt.“

      Das geradezu gespenstisch schöne Gesicht von Foster Jennings tauchte in Devons Blickfeld auf. Foster war einer der Rettungssanitäter auf Piedras und einer der am besten aussehenden Männer, denen Devon jemals begegnet war. Es war eine Art Witz auf der Insel, dass sie einen echten Engel hatten, der einem im Notfall zu Hilfe kam. „Für dich heißt es jetzt Besuch in der Notaufnahme, Kumpel. Pass beim nächsten Mal besser auf die fliegenden Ziegelsteine auf.“

      „Fick dich, Foster.“

      Foster grinste und ignorierte Devons Kraftausdruck. Er und seine Kollegin Meredith schoben ein Rückenbrett unter Devon und hoben ihn auf die Trage. „Mann, was hast du denn gegessen?“, scherzte Foster. „Du wiegst ja eine Tonne.“

      „Zerschneide bitte nur nicht meine Ausrüstung. Das Budget ist dieses Jahr eine Katastrophe. Wir können es uns nicht leisten, sie zu ersetzen.“

      Die unangenehme Erinnerung an sein kürzliches Treffen mit dem Bürgermeister von Hidden Harbor und den vier Ratsmitgliedern der Insel verstärkte nur das Hämmern in Devons Kopf.

      „Keine Sorge.“ Foster leuchtete mit einer Taschenlampe in jedes von Devons Augen. „Es ist wahrscheinlich keine Gehirnerschütterung. Deine Schutzausrüstung hat ihren Job gemacht. Aber da du das Bewusstsein verloren hast, nehmen wir dich vorsichtshalber mit. Gehen wir lieber auf Nummer sicher. Es ist echt schade um das Daultry-Haus, aber ich bin froh, dass du so weit okay bist.“

      Devon blickte an Foster vorbei auf den rauchenden Haufen Kohle, der eines der herrschaftlichen alten Häuser von Piedras gewesen war, erbaut in den 1890er Jahren, als der Kalksteinbruch Geld eingebracht und wohlhabende Familien auf die Insel gezogen hatte. Es war nicht zu ersetzen.

      Als Mann indigener Abstammung hatte Devon zwiespältige Gefühle bezüglich der Entwicklung von Piedras. Devon hielt nichts davon, die Geschichte auszulöschen; er glaubte daran, nach vorn zu sehen. Das bedeutete nicht, dass er die Geschehnisse der Vergangenheit guthieß, aber da sie nicht zu ändern war, zog er es vor, sich nicht damit aufzuhalten. Er konnte nur die Zukunft beeinflussen.

      Der Brand im Daultry-Haus war jedoch extrem bedauernswert, denn die Historische Gesellschaft von Piedras hatte vorgehabt, in dem alten Haus ein Museum einzurichten und zu unterhalten, das nicht nur die Geschichte der weißen Pioniere auf der Insel dokumentieren sollte, sondern auch die Geschichte und die Traditionen der Völker, die dort vor der Ankunft des Entdeckers de Haro mehrere tausend Jahre lang gefischt, gejagt und gelebt hatten. Devon hatte sogar schon mit einigen ihm bekannten Künstlern aus der Native-American Community gesprochen, um zu hören, ob sie vielleicht bereit waren, ihre Werke auszustellen oder zu spenden.

      „Jo, Flynn, hörst du mich? Kanns losgehen?“

      Devon warf Foster einen verärgerten Blick zu. „Gut, bring mich in die Notaufnahme.“

      Foster grinste ihn an. „Du hast keine Wahl.“

      

      „Ich habe keine Gehirnerschütterung. Wie oft muss ich dir das noch sagen?“

      „Sie haben dich ins Krankenhaus gebracht“, erinnerte Birdy ihn. Sie hatte an der Frühstückstheke in Devons Küche auf der Lauer gelegen, als Foster ihn vor ein paar Minuten zu Hause abgesetzt hatte. Devon hatte gewusst, dass sie drinnen war – ihr Auto parkte vor dem Haus. Devons Auto stand noch bei der Feuerwache. Er würde es morgen abholen müssen.

      „Du weißt doch, wie oft ich in der Notaufnahme lande.“ Devon blinzelte seine jüngere Schwester an. „Sehr oft. Mir gehts gut. Foster war einfach nur übervorsichtig.“

      Er hatte gehofft, dass Birdy nichts von diesem jüngsten Krankenhausbesuch erfahren würde, aber da seine Schwester den Finger am Puls von Piedras hatte, war das unwahrscheinlich gewesen. Außerdem hatte Foster ihr vermutlich Bescheid gesagt. Birdy nicht zu informieren, bedeutete, dass einem eine schreckliche Strafe drohte – eine, die immer unbestimmt blieb, da die Angst vor dem Ungewissen bekanntlich die beste Motivation war.

      „Männer.“ Birdy spuckte das Wort mit Abscheu aus, als ob jeder, der sich als männlich identifizierte, ein Narr war. Wahrscheinlich hatte sie nicht ganz unrecht damit, doch Devon wollte sie nicht noch ermutigen.

      „Darauf gibt es wirklich keine Antwort. Ich kann nichts dabei machen, dass ich ein Mann bin.“

      „Du könntest eine Sache machen, und das ist, dich nicht von Ziegelsteinen am Kopf treffen zu lassen. Indem du deinen eigenen Rat befolgst, das brennende Gebäude zu verlassen.“

      „Ich bin immer der Letzte“, sagte Devon. „So ist das nun mal. Und ich war aus dem Haus raus. Ich habe mich nur vergewissert, dass das Team auch draußen war.“

      Birdy starrte ihn immer noch böse an. Devon erinnerte sich an sie als Kind, als Mädchen mit zerzaustem Haar, das an den Stränden der Insel frei herumtobte und ihm Muscheln, Steine und Federn brachte, die er sich ansehen sollte. Das ihn mit diesem bestimmten Blick bedachte, wenn er ihre Schätze nicht mit der gebührenden Sorgfalt behandelte. Birdy war kein Kind mehr; sie war die Stellvertreterin des Sheriffs, und offen gesagt hatte Devon mehr als nur ein bisschen Respekt vor ihr. So sehr sich Birdy auch verändert hatte, dieser Blick hatte sich nicht verändert, und er bekam ihn jetzt ab.

      „Hm, überzeugt mich nicht. Das alles macht mich nervös. Das ist jetzt, was, der sechste Brand in ebenso vielen Wochen?“ Sie hielt inne – für den größtmöglichen Effekt, da war sich Devon sicher. „Wir haben Kimball angerufen.“

      Devons Nasenflügel blähten sich, als er den Namen hörte. Kimball Frye mochte es gut meinen, aber er hatte ein Ego, das einfach gigantisch war. Seine Persönlichkeit vertrug sich nicht mit Devons. Das letzte Mal war er im September auf der Insel gewesen, für eine Party, doch am Ende hatte er seine Nase in eine Brandermittlung gesteckt. Tatsächlich hatte Kimball seine Hilfe angeboten. Devon hätte Nein sagen können … aber das hatte er nicht getan.

      Warum? Diese Frage hatte Devon sich gestellt – und es bisher vermieden, sie zu beantworten. Genauso wie er es ignoriert hatte, wie er damals im Herbst zugesehen hatte, wie geschmeidig Frye sich über die Brandstelle bewegt hatte. Das Sonnenlicht hatte in Fryes silbernem Haar geglitzert, und unter seinem T-Shirt hatten sich seine Muskeln gewölbt.

      „Warum zum Teufel solltest du ihn anrufen?“

      „Du meinst, warum sollte ich einen der besten Brandermittler an der Westküste anrufen? Oder warum sollte ich jemanden anrufen, den ich für einen Freund halte? Ich weiß, dass du auch mit ihm redest. Warum bist du so stur?“

      Devon betrachtete Frye nicht wirklich als Freund, sondern eher als Kollegen, auch wenn sie einander ab und zu Textnachrichten schrieben. Er wusste zum Beispiel, dass Frye sich darauf vorbereitete, bei einem großen Prozess im Mittleren Westen als Gutachter aufzutreten – ein schrecklicher Fall von Brandstiftung, der über zehn Menschenleben gefordert hatte.

      Es war wirklich ein Wunder, dass Birdy all diese anstrengenden Alphamännchen auf Piedras – und auf dem Festland – ertrug. Andererseits hatten sie vielleicht einfach gewaltigen Respekt vor ihr, ebenso wie Devon. Sheriff Dempsey hatte mehr als einmal zu Devon gesagt, dass Birdy eine geborene Führungsperson sei und dass er es mehr als schade fände, wenn sie gehen würde, weil sie anderswo eine bessere Position bekommen hatte. Oder weil sie Piedras ganz übernahm. Mat hatte gelacht, als er das gesagt hatte, aber Devon konnte sich seine Schwester sehr gut als Herrin über alles vorstellen. Sie würde eine gute Bürgermeisterin oder ein gutes Ratsmitglied abgeben.

      „Wir brauchen Fryes Hilfe nicht. Wir werden das, was hier vor sich geht, selbst klären.“ Er weigerte sich, zuzugeben, dass er stur war, selbst wenn das stimmte. Er hasste es einfach, irgendjemandem verpflichtet zu sein, und das schloss Frye ein.

      „Zu spät“, sagte sie zufrieden, und ihre Haltung, die Hände in die Hüften gestemmt, drückte unmissverständlich aus, dass auch er ihre Geduld auf die Probe stellte. „Er wird heute Abend oder morgen früh hier sein.“

      Birdy war fast zwölf Jahre jünger als er. Devon hatte sie nach dem Tod ihrer Eltern praktisch aufgezogen. Aber in letzter Zeit war es, als ob sie die Rollen getauscht hatten und Birdy ihr Bestes tat, um Devons Leben bis ins Detail für ihn zu regeln. Sein Leben war in Ordnung; er brauchte die Einmischung seiner Schwester nicht.

      Der absolut letzte Mensch, mit dem er sich jetzt abgeben wollte, war der arrogante, selbstherrliche und mit einem Übermaß an Selbstbewusstsein ausgestattete Mitbegründer von West Coast Forensics. Und Kimball würde sich definitiv in Devons Ermittlungen einmischen. Er würde Ratschläge erteilen, Devon auf Dinge hinweisen, die er beachten sollte, auf Fehler, die er beim Sammeln von Beweisen gemacht hatte. Genauso wie er es beim letzten Mal getan hatte. Devon presste die Kiefer zusammen, sodass ihm ein kurzer, scharfer Schmerz durch den Schädel schoss.

      Diesmal zumindest schien Devon keine andere Wahl zu haben.

      „Und“, fügte Birdy genüsslich hinzu, „ich habe ihm dein Gästezimmer angeboten. So könnt ihr zwei euch austauschen und so weiter, ohne dass ihr euch irgendwo in der Öffentlichkeit treffen müsst.“

      Er starrte seine Schwester wütend an und wünschte, es wäre möglich, Laserstrahlen aus den Augen zu schießen. Devons Häuschen war sein Zufluchtsort, der einzige Platz auf der Welt, wo er sich entspannen und alles andere da draußen vergessen konnte. Es waren hundertvierzig Quadratmeter, die keinen etwas angingen. Er hatte noch nie jemand anderen außer Birdy bei sich schlafen lassen. Er lud die Jungs nicht zum Grillen ein; er veranstaltete keine Feiertagsessen. Sein Haus war sein Zufluchtsort.

      Und jetzt hatte sie Kimball Frye zu ihm eingeladen? Das war, als ob man einen bösen Geist zum Sonntagsbrunch einlud. Kimball würde Devons sorgfältig behütete Welt durcheinanderbringen. Kimball brachte Devon dazu, über Dinge nachzudenken, die er schon lange hinter sich gelassen hatte, Dinge wie jemanden in seinem Leben zu haben. Jemanden, der mehr war als Birdy – die genau kapierte, worum es ging, denn sie benutzte die Arbeit definitiv als Ausrede, um nicht zu daten – und das Feuerwehrteam. Zweifellos kapierte Kimball Frye es auch, was nur ein klein wenig beängstigend war.

      „Die Leute flehen Kimball an, in ihre Städte zu kommen, um den Einsatzkräften beizubringen, was er über Brandstiftung weiß. Ich glaube, ihr beide seid euch sehr ähnlich.“ Als ob sie seine Gedanken lesen konnte. Vielleicht konnte sie das ja sogar, wer wusste das schon. „Er kommt ohne Gegenleistung hierher, um mir und Sheriff Dempsey einen Gefallen zu tun. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, großer Bruder.“

      Devon seufzte. Wenn er und Frye zusammen gesehen wurden, würden sie von Hobby-Ermittlern überrannt werden, die alle ihre eigene Meinung dazu hatten, wer die Brände auf Piedras legte. Die Theorien reichten von Teenagern über die Mafia bis hin zu Versicherungsbetrug. Devon hatte keine Ahnung, wer dahintersteckte, und er war nicht überzeugt, dass die Brände alle miteinander zusammenhingen. Einige taten es, das wusste er, aber es war auch möglich, dass es einen Nachahmer gab, der die chaotische Beweislage noch zusätzlich verkomplizierte. Und gelangweilte Jugendliche.

      Wenn es etwas gab, was Devon hasste, dann waren es gelangweilte Jugendliche. Sie waren für den Großteil der Kleinkriminalität auf der Insel verantwortlich. In allen kleineren Städten tatsächlich. Es war ein ernstes Problem, für das Devon keine Lösung hatte. Er hatte sich in seiner Jugend nie gelangweilt, und er war dennoch in genug Schwierigkeiten geraten. Aber schon bald war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, seiner Großmutter dabei zu helfen, ihnen das Dach über dem Kopf zu erhalten, und jeden Gelegenheitsjob anzunehmen, den er ergattern konnte. Für Kriminalität hatte er keine Zeit gehabt.

      Devons Magen krampfte sich zusammen. Er hasste es, dass Birdy nicht gänzlich unrecht hatte. Nicht nur was Fryes Fachwissen betraf, sondern auch mit der Feststellung, dass es ein Gefallen war, den er nicht ablehnen sollte. Frye war in der forensischen Community ausgesprochen beliebt. Er war sachkundig, und es gelang ihm öfter als den meisten anderen, Täter zu überführen – in einem Bereich, in dem Strafverfolgung schwierig war.

      Und er schenkte den Menschen von Piedras seine wertvolle Zeit. Auch gemeinsam hatten Devon und Dempsey einfach nicht die Möglichkeiten, alle Tatorte im Auge zu behalten und zu sehen, ob jemand zurückkam, um sich umzuschauen. Wenigstens war noch niemand verletzt worden – wenn man seine Kopfverletzung einmal ausklammerte –, den Göttern sei Dank.

      „Ich bin nicht glücklich darüber.“

      Seine Schwester schüttelte den Kopf und sah ihn stirnrunzelnd an. „Hör auf rumzustänkern. Ich schwöre, manchmal denke ich, du brauchst einen Schlag auf den Kopf. Ich habe dir einen Kaffee gekocht, aber die Milch in deinem Kühlschrank war schlecht, also musst du ihn schwarz trinken. Ich habe Kimball gesagt, er soll dir eine Nachricht schicken, wenn er auf der Fähre ist – oder vielleicht fliegt er auch einfach her.“

      Die Haustür schloss sich hinter ihr – nicht wirklich mit einem Knall, aber beinahe. Birdy verlor nicht oft die Beherrschung, und Devon fühlte sich ein klein wenig schuldig wegen seiner Reaktion. Sie tat, was sie konnte, um zu helfen. Vielleicht musste Devon sein Ego beiseiteschieben und Fryes Unterstützung annehmen. Oder vielleicht auch nicht.

      Devon schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren, rational und ruhig zu denken. Sein Problem war, dass Frye ihn unweigerlich sauer machte, und das brachte ihn aus dem Gleichgewicht – Devon war normalerweise nicht der Typ, der sich von Gefühlen vom rationalen Denken abhalten ließ. Als er die Augen wieder öffnete, fiel sein Blick auf die Küchenuhr, die neben dem Fenster hing. Es war erst Mittag, doch sein Tag war schon lang gewesen. Der Notruf war vor zwei Uhr morgens eingegangen.

      Er holte einen Becher aus dem Schrank, auf dem stand: „Je heißer du wirst, desto schneller kommen wir“, und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Er rümpfte die Nase wegen der fehlenden Milch, nahm einen Schluck von dem bitteren Gebräu und ging dann ins Wohnzimmer, um sich auf die Ledercouch zu setzen, für die er viel zu viel Geld ausgegeben hatte. Er schnupperte an sich selbst und rümpfte erneut die Nase.

      Er stellte seinen Becher ab, zog das dreckige T-Shirt aus und warf es auf den Boden. Er brauchte dringend eine Dusche, aber das würde warten müssen, bis er seinen Kaffee getrunken hatte. Er ließ die Augen zufallen – nur für eine Sekunde, dann würde er den Kaffee austrinken und duschen gehen. Es gab Berichte, die darauf warteten, ausgefüllt zu werden. Papierkram, seine Lieblingsbeschäftigung.

      Ein kräftiges Klopfen an der Haustür ließ Devon aus einem Albtraum aufschrecken. Ein Gebäude, vielleicht ein Haus, war eingestürzt, und eines seiner Teammitglieder war darin gefangen. Der Neue war direkt hinter ihm gewesen, und dann war er plötzlich verschwunden gewesen. Devon hatte in sein Funkgerät geschrien, um dann festzustellen, dass die Kabel durchgeschnitten worden waren. Warum waren da Kabel?

      Er blinzelte und atmete tief ein, fühlte sich aber immer noch verwirrt. Seine Augen brannten, und er musste mehrmals blinzeln, um den Traum zu vertreiben.

      „Flynn, bist du da drin?“

      Träumte er immer noch? War das Kimball Frye an seiner Tür?
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      „Es tut mir leid, Conner. Ich muss für heute Abend absagen.“

      Kimball krümmte sich innerlich. Er wusste, wie Conner reagieren würde: weinerlich und anklagend. Das einzig Gute war, dass Conner vielleicht aufhören würde, ihn anzurufen. Das war eine beschissene Art, Schluss zu machen, aber Conner war ein Fehler gewesen.

      Kimball hatte vor ein paar Monaten seinem Drängen nach einem Date nachgegeben, bevor er gemerkt hatte, dass Conner der Typ war, der darauf abfuhr, jemanden zu daten, der ein Dienstabzeichen oder zumindest etwas Ähnliches trug. Wäre Kimball tatsächlich Feuerwehrmann gewesen, hätte man Conner einen Schlauchjäger genannt. Außerdem war er fast fünfundzwanzig Jahre jünger als Kimball. Normalerweise war es Kimball egal, wie alt ein Mann war, doch je länger er mit Conner zusammen war, desto unreifer erschien ihm der Mann. Dafür hatte er jemand Bereitwilligen und Aktiven im Bett. Und Kimball hatte eine lange Durststrecke hinter sich.

      „Kimball“, sagte Conner gedehnt.

      „Conner, das ist mein Job. Wenn man mich braucht, mache ich mich auf den Weg. Schließlich kann man einen Tatort nicht zu mir bringen.“

      „Ich weiß“, sagte Conner hörbar schmollend. „Ich hatte mich nur auf heute Abend gefreut. Ich vermisse dich. Ich habe uns einen Tisch in diesem neuen japanisch-mexikanischen Restaurant reserviert, das letzten Monat eröffnet hat. Da soll es tolles Essen geben, und Ivan Robinson hat ein Foto auf seinen Social-Media-Accounts gepostet. Er war mit seinem Freund dort essen.“

      Kimball hatte keine Ahnung, wer Ivan Robinson war, interessierte sich nicht für den Freund des Mannes, und der Begriff „Social-Media-Account“ war praktisch Chinesisch für ihn. Conner sorgte dafür, dass er sich alt fühlte.

      „Wohin fährst du überhaupt?“

      Kimball hatte gehofft, dass dieses Detail nicht Thema sein würde. Aus irgendeinem Grund pflegte Conner eine ungesunde Eifersucht auf Piedras Island und jeden, der dort lebte. Was albern war, da sie nie darüber gesprochen hatten, dass sie in einer monogamen Beziehung waren. Abwechslung war die Würze des Lebens – auch wenn Kimball in letzter Zeit zu beschäftigt oder müde gewesen war, um viel Würze zu verspüren.

      „Es gab einen weiteren Brand auf Piedras. Sie haben mich gebeten, bei den Ermittlungen zu helfen.“ Tatsächlich hatte er sofort seine Hilfe angeboten, als Deputy Flynn angerufen und ihm von dem jüngsten Feuer erzählt hatte, aber das brauchte Conner nicht zu wissen. Und Kimball brauchte selbst auch nicht darüber nachzudenken, warum er das getan hatte.

      Es herrschte eine lange Stille, eine zu lange, ehe Conner sagte: „Ich nehme an, du wirst eng mit diesem Feuerwehrtypen zusammenarbeiten, wie heißt er noch mal?“

      „Chief Flynn.“

      Conner hatte Flynn schon auf dem Radar gehabt, als sie gerade angefangen hatten zu daten. Vielleicht hatte Kimball den kräftigen Feuerwehrmann einmal zu oft erwähnt?

      „Genau, Chief Flynn. Der Mann, für den du alles stehen und liegen lässt, um ihm auszuhelfen.“

      Okay. Kimball hatte den Fehler gemacht, von Chief Devon Flynn zu sprechen, nachdem er im letzten Jahr zur Geburtstagsfeier von Shay Delacombe und Ryder Mann geflogen war. Ryder, der bei WCF arbeitete, war nur ein paar Jahre älter als Conner, aber er war unendlich viel reifer. Er und Kimball waren gute Freunde; der Altersunterschied zwischen ihnen spielte keine Rolle. Vielleicht hatte Kimball deshalb schließlich Ja zu Conner gesagt. Oder vielleicht nutzte er Conner auch nur aus, und dies alles war gar nicht Conners Schuld.

      Anstatt sofort zu antworten, stand er von seinem Schreibtisch auf, ging quer über den Teppich und blickte aus den raumhohen Eckfenstern nach draußen. An klaren Tagen hatte er einen weiten Blick auf die Innenstadt von Oakland und in der Ferne San Francisco. West Coast Forensics war Kimballs Imperium, die Verwirklichung eines Traums, den er gehabt hatte, seit er siebzehn war. Er hatte das Unternehmen aus dem Nichts aufgebaut, und in den letzten paar Jahren war es richtig in Schwung gekommen. Leo Zelinsky, der nach seinem Ausstieg bei der Polizei von Seattle in die Firma eingetreten war, hatte sich kürzlich als Partner eingekauft, und sie hatten große Pläne. Doch Kimball hatte es sich von Beginn an zur Aufgabe gemacht, auch für Leute zu arbeiten, die sich seine Dienste nicht leisten konnten, und das würde sich auch nie ändern.

      „WCF ist mein Lebenswerk, Conner. Es tut mir leid, dass du das nicht verstehst. Ich denke …“ Kimball zögerte, aber er wusste, dass er das Richtige tat. „Ich glaube, Conner, dass wir nicht zusammenpassen.“

      Connor schnappte dramatisch nach Luft. „Machst du am Telefon mit mir Schluss? Aber ich liebe dich! Können wir uns nicht treffen und darüber reden?“

      Oh, Scheiße, weinte er? Kimball meinte, ein Schniefen zu hören.

      „Mein Flug geht in zwei Stunden, Conner. Ich habe keine Zeit, mich heute mit dir zu treffen, und ich denke, wir sollten uns nicht mehr sehen. Ich bin sicher, wir sollten uns nicht mehr sehen. Ich kann dir nicht geben, was du willst. Es tut mir leid.“

      „Du meinst, du willst dir nicht die Zeit nehmen, mich zu sehen. Du willst nicht an dem arbeiten, was wir zusammen haben.“

      Nein, er wollte sich nicht die Zeit nehmen, Conner zu sehen. Was hatte das für einen Sinn? Und was hatten sie zusammen? Im Grunde genommen nur Sex und gelegentliche sonntägliche Brunch-Termine mit Conners jungen Freunden, zu denen Kimball widerwillig mitging und bei denen er sich wie ein Dinosaurier fühlte.

      „Conner, ich glaube, wir haben nicht genug miteinander gemeinsam. Wenn du darauf bestehst, können wir uns persönlich unterhalten, sobald ich wieder in der Stadt bin, aber am Endergebnis wird das nichts ändern.“

      „Ich kann nicht glauben, dass du das tust!“

      Kimball konnte Conner durchs Telefon eindeutig schniefen hören. Er bemühte sich, nichts an sich heranzulassen – denn er war nicht ohne jedes Gefühl – und starrte weiter Richtung Westen auf die Bucht, die er nicht sehen konnte, weil der Tag neblig und regnerisch war, passend zu seiner derzeitigen Stimmung.

      „Ich werde jetzt auflegen. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde, und ich glaube nicht, dass wir irgendetwas zu bereden haben.“

      

      Als das Wasserflugzeug in Brooch Harbor landete, fühlte sich Kimball schon viel besser. Irgendwie leichter, als ob schon der bloße Anblick der Insel ihm ein wenig Last von den Schultern nahm. Er fragte sich, wie schon einige Male in den letzten paar Jahren, ob er nicht eine Art Satellitenbüro hier draußen rechtfertigen konnte. Jetzt, wo zwei seiner Angestellten auf Piedras lebten, würde es vielleicht Sinn machen und weniger kosten, als wenn Niall Hamarsson und Ryder nach Oakland pendelten, wenn sie im Büro gebraucht wurden.

      Als der Fahrer der Mietwagenfirma Island Rentals Kimball beim Resort abgeholt und ihn bei seinem Mietauto abgesetzt hatte, fühlte er sich wieder wie er selbst. Conner und sein Drama waren Hunderte von Kilometern weit weg. Piedras beruhigte ihn immer, selbst mitten im Winter wie jetzt. Er liebte Oakland, seine Wohnung und das Büro, das er selbst geplant und aufgebaut hatte, aber er schätzte die Einfachheit von Piedras mehr und mehr.

      War dies hier eine kleine Community, in der jeder immer über jeden Bescheid wusste? Ja, aber vielleicht war das gar nicht das Schlechteste.

      Kimball gab Flynns Adresse in das GPS des Autos ein. Von der Autovermietung bis zum Haus war es nur eine kurze Fahrt. Er fuhr langsam die nun dunkle Straße entlang und hielt dabei Ausschau nach Rehen und anderen Tieren. Vielleicht waren Rehe zu dieser Tageszeit nicht unterwegs. Wenn er ehrlich war, wusste er es nicht. Er war einfach durch und durch Stadtmensch.

      Er hatte Flynn nach der Landung eine SMS geschickt, aber keine Antwort erhalten. Doch die Nachricht, die er von Birdy Flynn bekommen hatte, hatte ihn zum Lächeln gebracht.

      B: Ich mache dich darauf aufmerksam, dass mein großer Bruder nicht begeistert ist, dass du kommst. Er ist wie ein Bär mit einem Dorn in der Tatze. Nimm nichts von dem, was er sagt, persönlich.

      Kimball hatte Flynn noch nie zu Hause besucht. Es hatte keinen Grund dazu gegeben, da sie ausschließlich beruflich miteinander zu tun hatten. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, und war überrascht, als seine Scheinwerfer auf ein mit Weinreben überwachsenes Häuschen fielen. Das kleine Haus sah aus wie direkt aus einem dieser europäischen Reisemagazine, in denen er im Flugzeug manchmal blätterte. Es war Januar, also blühten keine Blumen, aber Kimball hatte keine Probleme, sich das Ganze mit Rosen und dergleichen als Farbtupfer vorzustellen.

      In der Dunkelheit erschien Flynns Grundstück groß. Jedenfalls größer als das, was Kimball von Oakland her gewohnt war. Zu seiner Wohnung gehörte nur eine Terrasse mit einem Tisch und Stühlen. Es gab nicht viel Platz für Gartenpflanzen.

      Das Haus war dunkel und still. Die Sonne ging zu dieser Jahreszeit früh unter, war tatsächlich schon untergegangen, als Kimballs Flugzeug auf dem Wasser gelandet war, doch dass kein Licht brannte, überraschte ihn. Er konnte Flynns Geländewagen weder in der Einfahrt noch auf der Straße entdecken, also war er womöglich nicht zu Hause. Aber Birdy hatte gesagt, Flynn würde ihn erwarten. Vielleicht war etwas passiert, und er hatte wegfahren müssen? Doch Birdy hatte erwähnt, dass Devon nach einem Aufenthalt in der Notaufnahme nach Hause geschickt worden war, um sich auszuruhen.

      Kimball kletterte aus seinem Auto, schnappte sich seine Reisetasche vom Rücksitz und machte sich auf den Weg zur Haustür. Er klopfte einmal, aber es kam nicht gleich eine Antwort. Er wartete eine Minute lang. Vielleicht war Flynn auf der Toilette, oder er hatte sich hingelegt. Oder vielleicht waren seine Verletzungen schlimmer, als es zunächst den Anschein gehabt hatte, und er hatte wieder das Bewusstsein verloren.

      Kimball klopfte lauter und rief: „Flynn, bist du da drin?“

      Er wollte gerade erneut klopfen, als drinnen Licht anging und die Tür sich endlich öffnete. Ein müde aussehender Flynn stand mit nacktem Oberkörper vor ihm und wischte sich den Schlaf aus den Augen. Kimball versuchte, nicht zu glotzen, aber Devon Flynn war ein verdammt erfreulicher Anblick. Seine breiten Schultern waren von der Arbeit mit schwerem Gerät und vom Tragen seiner Schutzausrüstung muskelbepackt. Seine Brust war glattrasiert, seine Hüften schmal. Von seinem Bauchnabel führte ein schmaler Streifen Haar zum Bund seiner locker sitzenden Jeans hinunter. Widerstrebend riss Kimball seinen Blick los – dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu sabbern. Er war rein geschäftlich hier.

      Rede dir das nur ein, flüsterte eine kleine Stimme. Eine, die auch die Frage stellte, warum er mit Conner geschlafen hatte.

      Kimball hatte Flynn noch nie anders als einsatzbereit oder im Einsatz gesehen. Dieser Flynn hatte dunkle Ringe unter den Augen, und er ließ die Schultern hängen. Er sah erschöpft aus. Als er so dastand, schien Flynn klarzuwerden, was Kimball sah, und er richtete sich auf und straffte die Schultern.

      

      „Frye.“ Devon fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und rümpfte dann die Nase. „Verdammt. Ich wollte eigentlich duschen, aber ich bin eingeschlafen. Gott, ich stinke.“ Er öffnete die Tür weiter. „Okay, dann komm rein. Ich kann nicht fassen, dass Birdy dich angerufen hat.“

      Kimball schob sich an Devon vorbei. Seine Sorge hatte sich in Verärgerung verwandelt. „Ich kann nicht fassen, dass du mich nicht angerufen hast. Wie viele Brände sind das jetzt, seit ich das letzte Mal hier draußen war?“ Devons Wohnzimmer war eine weitere Überraschung. Anders als bei Kimball, der eine Innenarchitektin dafür bezahlt hatte, seine Möbel und die Bilder für seine Wänden zu kaufen, trug alles in diesem Raum den Stempel von Devons Persönlichkeit.

      Ein dunkelbraunes Ledersofa in Überlänge nahm eine ganze Wand ein. Der größte Teil des Bodens war von einem Seidenteppich im persischen Stil bedeckt. Vielleicht war er echt; er war wunderschön mit seinem verschlungenen floralen Muster in Braun-, Rot- und Orangetönen. Gegenüber der Couch befand sich ein umgebauter Kamin mit einem Gaseinsatz. Der Kaminsims und die Wand darüber waren voller Fotos. Manche waren gerahmt, andere einfache Schnappschüsse, die an der Wand lehnten. Kimball hätte sich alles gern genauer angesehen, doch stattdessen stellte er seine Tasche neben der Couch ab.

      „Ich habe nicht angerufen, denn soweit ich weiß, bietet West Coast Forensics keine kostenlose Hotline an.“ Devon schloss die Tür. „Ich muss wirklich duschen. Ich kann mich selbst nicht ertragen so. Uh …“ Er drehte sich um und ging an Kimball vorbei, und ja, er roch ziemlich übel. Nach Asche, Schweiß und wonach auch immer sonst jemand roch, der ein Feuer bekämpft hatte. „Die Küche ist dort drüben. Mach dir was zu essen, wenn du Hunger hast – obwohl ich tatsächlich nicht weiß, was ich im Haus habe. Das Gästezimmer ist rechts.“

      Damit verschwand Devon im Flur und ließ Kimball allein zurück. Kimball fand das Gästezimmer und stellte seine Tasche hinein, ehe er in die Küche ging. Wenn Devon nach einem Einsatz und einem Besuch in der Notaufnahme eingeschlafen war, hatte er bestimmt ebenfalls Hunger.

      War es seltsam, dass er sich darüber ärgerte, dass Flynn ihn nicht wegen der Brände angerufen hatte, und dass er trotzdem dafür sorgen wollte, dass der Mann eine anständige Mahlzeit zu sich nahm? Wahrscheinlich schon. Aber das war nicht zu ändern. Kimball war hungrig, und er konnte genauso gut genug für zwei machen.

      Fünf Minuten später lief die Dusche immer noch, und Kimball schrieb Birdy eine SMS.

      K: Was isst Flynn gerne?

      B: Hallo Kimball.

      K: Hey Birdy. Hier gibt es nichts zu essen.

      B: habe ich bemerkt, als ich dort war.

      K: Gibt es einen Lebensmittelladen oder ein Restaurant mit Lieferservice?

      B: Der nächstgelegene Laden ist Chester’s. Sie haben noch eine Stunde geöffnet.

      Kimball sah auf seine Uhr. Es war erst sieben Uhr abends.

      K: Ihr macht hier früh zu.

      B: Inselzeit. Außerdem: Winter. Keine vernünftigen Lieferservice-Möglichkeiten zu dieser Jahreszeit.

      K: Danke.

      Kimball legte sein Handy weg und suchte nach einem Zettel, um Flynn eine Nachricht zu hinterlassen, doch bevor er einen gefunden hatte, tauchte Devon wieder auf. Er trocknete sich mit einem Handtuch die Haare und hatte sich umgezogen. Er trug jetzt abgetragene, eng anliegende Levi’s und ein langärmeliges marineblaues Henley-Hemd. Während Kimballs Haar in seinen Dreißigern weiß geworden war, war Devons Haar tiefschwarz mit nur ein paar silbernen Strähnen an den Schläfen, und seine Haut war einige Nuancen dunkler als Kimballs. Nach der Dusche sah er besser aus, jedoch immer noch müde, mit ausgeprägten Schatten unter den rotgeränderten Augen. Seine Füße waren nackt, und Kimball konnte nicht umhin, seine langen Zehen zu bemerken. Der zweite Zeh war länger als der erste.

      „Was machst du?“

      Also immer noch grantig.

      „Ich suche Zettel und Stift; ich wollte dir eine Nachricht hinterlassen. Ich gehe jetzt zum Laden, um ein paar Sachen zu holen. Es ist schwer, was zu kochen, wenn der Kühlschrank leer ist. Nach meinen Informationen ist die Theorie widerlegt, dass Menschen nur von Luft leben können.“

      Flynn stöhnte und ließ das Handtuch sinken, um ihn ärgerlich anzustarren. „Das stand auf meiner Liste der Dinge, die ich heute machen wollte. Warte einen Moment, bis ich mich fertig angezogen habe. Ich komme mit.“

      „Wirst du das auch schaffen? Ich glaube nicht, dass du in den Einkaufswagen passt.“

      Er wurde mit einem mittelgradigen Todesblick belohnt, dann drehte Devon sich um und verließ die Küche, wobei er etwas vor sich hinmurmelte. Alles, was Kimball aufschnappte, war arrogant.

      Kimball sah ihm nach, als er davonging. Offensichtlich ging es Flynn gut. Außerdem hatte er, wie Kimball ganz nebenbei feststellte, einen sehr schönen Hintern.

      War es schlimm, dass er jetzt Lust hatte, den Feuerwehrboss ein bisschen zu provozieren? Birdy hatte ihn vorgewarnt, dass Flynn alles andere als begeistert war von seinem Besuch, aber Kimball konnte einfach nicht anders. Flynn war der Typ, der immer ruhig, kühl und beherrscht war, und Kimball gefiel es, wenn er ein klein wenig die Fassung verlor.

      Während Flynn vermutlich nach Socken und einer Jacke oder sonst etwas suchte, schlenderte Kimball zurück ins Wohnzimmer, blieb vor dem Kamin stehen und betrachtete die Fotos. Viele waren aus den letzten Jahren, oder zumindest so aktuell, dass Flynn nicht so aussah, als wäre er nennenswert gealtert. Einige waren sehr alt, vielleicht sogar aus dem 19. Jahrhundert, der Kleidung der Leute nach zu urteilen.

      Gute Detektivarbeit, Frye.

      Kimball wurde von einem gerahmten Foto angezogen, das einen Mann, eine Frau und ein Kind zeigte, die zusammen auf einem großen, flachen Felsen saßen. Er nahm es in die Hand und betrachtete das Bild, wobei er sich wünschte, er hätte seine Lesebrille griffbereit gehabt. Der Felsblock schien auf ein paar kleineren Felsen zu liegen. Das Foto war schwarz-weiß, sodass Kimball nicht erkennen konnte, um welche Jahreszeit es sich handelte, aber die Frau und das Kind trugen keine Mäntel, also war es wahrscheinlich in den wärmeren Monaten aufgenommen worden. Das Kind lächelte, doch die beiden Erwachsenen sahen ernst aus.

      „Was machst du jetzt schon wieder?“

      Flynn war geräuschlos wieder aufgetaucht. Sein Henley-Shirt war jetzt unter einem verblichenen, aber dicken Sweatshirt mit dem Aufdruck „Piedras Island Fire Department“ verborgen. Seine Miene war immer noch im Griesgram-Modus.

      Kimball unterdrückte ein Lächeln und stellte das Foto zurück auf den Kaminsims. „Ich sehe mir nur deine Fotos an. Du hast so viele.“ Es war schon mehrere Leben her, aber Kimball litt immer noch darunter, dass er keinerlei greifbare Erinnerungen an seine Familie besaß. Alles, was er hatte, waren die Bilder in seinem Kopf, und die waren mit der Zeit verblasst.

      Flynn rückte das Foto und einige andere in der Nähe zurecht, so als hätte Kimball, indem er das eine Bild angefasst hatte, alles durcheinandergebracht. „Meine Familie und erweiterte Familie. Los gehts.“ Dann stöhnte er auf und starrte eine Sekunde lang an die Decke. „Mein Auto steht noch bei der Feuerwache.“

      „Darfst du überhaupt Auto fahren?“

      „Die Ärzte haben gesagt, ich habe keine Gehirnerschütterung. Kannst du mich zur Wache bringen, damit ich es nach Hause holen kann?“

      „Chester’s schließt um acht“, antwortete Kimball ruhig. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe Hunger.“

      Flynns Augen verengten sich, aber er fragte nicht noch einmal. Stattdessen stieß er die Haustür auf und stapfte die drei Stufen zum Gehweg hinunter auf Kimballs Mietwagen zu. Sie konnten Flynns Auto morgen früh holen, und falls es heute Abend einen Notruf gab … Kimball hoffte, dass es keinen geben würde. Flynn brauchte eindeutig eine ordentliche Nachtruhe.

      Zu Chester’s waren es nur etwa fünf Autominuten. Kimball hätte die Adresse in sein GPS eingeben können, aber er hatte Spaß daran, sich von Flynn sagen zu lassen, wie er fahren musste.

      „Ich sagte links.“

      „Oh, Entschuldigung“, erwiderte Kimball unaufrichtig. „Ich dachte, du hättest gesagt, bei diesem Baum rechts.“ Ja, es machte wirklich Spaß, Flynn ein wenig zu ärgern.

      Auf dem Parkplatz von Chester’s angekommen, fuhr Kimball an mehreren wunderbar geeigneten freien Stellplätzen vorbei, bevor er sich für einen etwas weiter vom Haupteingang entfernten entschied.

      „Du bist so ein Depp“, brummte Flynn.

      „Ich könnte dich beim Eingang rauslassen, wenn das einfacher für dich ist.“

      „Jetzt park einfach, verdammt.“

      Kimball zog die Handbremse an und entriegelte die Türen. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“

      „Das bezweifle ich stark.“

      „Komm. Ich bin hungrig.“ Er öffnete die Autotür und stieg aus, hinaus in die kühle Abendluft. Es roch nach Regen.

      „Du hast Hunger und bist trotzdem zweimal um den Parkplatz gefahren.“ Devon eilte mit großen Schritten über den Asphalt, wobei es ihm egal zu sein schien, ob Kimball mithielt oder nicht. Das tat er. Lange Beine hatten ihre Vorteile.

      „Manchmal weiß man nicht, dass ein Platz perfekt ist, bis man ihn ein zweites Mal sieht. Dieser Platz“ – er deutete über seine Schulter auf die Stelle, wo er geparkt hatte – „ist perfekt.“
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      Bei Chester’s war viel los für einen Dienstagabend. Großartig, genau das, was er brauchte mit „Ich-weiß-alles“-Frye im Schlepptau. Devon stapfte zu den Einkaufswagen hinüber – wobei er seine Kopfschmerzen ignorierte –, schnappte sich einen und schob ihn in Richtung Bäckereiabteilung. Dort nahm er aufs Geratewohl einen Laib geschnittenes Brot aus dem Regal und ging zügig weiter den Gang entlang. Wenn er sich nur schnell genug vorwärtsbewegte, würde er Frye vielleicht abhängen und er würde ihn in Ruhe lassen.

      Natürlich hatte er kein solches Glück.

      Ein weiterer Laib, diesmal ein Siebenkornbrot, plumpste in den Wagen. Devon rollte mit den Augen. Gut, Frye konnte sein Spezialbrot haben, wenn er wollte. In der Gemüseabteilung suchte Devon ein paar Backkartoffeln und einen Beutel roter Äpfel aus, die nicht allzu schlecht aussahen, und wandte sich dann ab, um zu sehen, ob es noch etwas anderes gab, was sich zu kaufen lohnte. Als er sich wieder zum Einkaufswagen umdrehte, befanden sich darin Salat, frische Tomaten und Paprika, und jetzt durchforstete Frye die magere Auswahl an frischem Knoblauch.

      Okay, bitte schön.

      „Du wirst mir dafür noch danken.“

      Devon bezweifelte, dass er sich bei Frye für irgendetwas bedanken würde. Jemals.

      Offensichtlich hatte Frye noch nie die Behälter mit den fast abgelaufenen Waren nach günstigem Fleisch durchsuchen oder Coupons für die Cornflakes-Marken ausschneiden müssen, die in dieser Woche im Angebot waren. Das war eine Gewohnheit, die Devon als Kind angenommen hatte und die er auch als Erwachsener nie hatte ablegen können. Seine Familie hatte nie viel Geld gehabt, und als seine Eltern starben, war alles noch schwieriger geworden. Seine fünfundsechzigjährige Großmutter war nicht bei bester Gesundheit gewesen, als er und Birdy zu ihr zogen.

      Eigentlich war Devon noch nicht alt genug gewesen, um zu arbeiten und etwas dazuzuverdienen, aber zum Glück gab es Leute auf der Insel, die sich darum nicht geschert hatten, als er sich nach Aushilfsjobs umgesehen hatte. Es gab so gut wie keine schwere Arbeit, keine Farmarbeit und keinen Scheißjob, den er nicht gemacht hatte, um zu helfen, Essen auf den Tisch zu bringen, und Kisten mit Sonderangeboten zu durchwühlen hatte einfach dazugehört.

      Devon tat sein Bestes, alle Einheimischen, die ihm Hallo sagten, höflich zu grüßen, aber ihm war nicht nach Plaudern zumute, und das merkte man ihm wahrscheinlich auch an. Das war der Hauptgrund, warum seine Schränke leer waren: Nach all den Bränden wollte jeder mit ihm reden, ihm Ratschläge geben, ihn fragen, ob er schon etwas in Erfahrung gebracht hatte. Was dachten sie denn? Dass er Informationen verheimlichte? Dass er nicht noch mehr daran interessiert war, der Brandstiftung auf den Grund zu gehen, als die Öffentlichkeit es war?

      Reis. Er hatte keinen Reis mehr. Chester’s hatte nur die kleinen Beutel. Okay. Er warf zwei davon in den Einkaufswagen und verfehlte dabei nur knapp die noch nicht ganz reifen Tomaten und die Brotlaibe.

      Je länger sie in dem Geschäft waren, desto deutlicher wurden Fryes Kommentare über Devons Lebensmittelauswahl.

      „Bei dir muss das Essen wohl extrateuer sein, hm?“, sagte Devon schließlich. „Du bist ein Essenssnob.“ Er würde nicht von seiner Vergangenheit anfangen, solange er es nicht unbedingt musste.

      „Vielleicht bin ich das“, gab Frye stirnrunzelnd zu, „aber ich weiß, dass man ist, was man isst, und bei dem Stress, unter dem du stehst, solltest du höherwertige Produkte in deinen Einkaufswagen legen. Da du das nicht tust, tue ich es.“ Er zog wieder eine seiner silberweißen Augenbrauen hoch.

      Selbstherrlich wäre für Kimball Frye ein passender zweiter Vorname gewesen.

      Schnaubend griff Devon nach dem Wagen, um ihn in einen anderen Gang zu schieben. Dieser war schmal, und Frye beschleunigte seine Schritte, um vor den Wagen zu gelangen, bevor Devon ihm den Weg abschneiden konnte.

       Devons Lieblingsnudelsoße war im Angebot, also legte er mehrere Gläser davon in den Einkaufswagen. Fryes angewiderten Gesichtsausdruck ignorierte er. Fertigmahlzeiten waren einfacher. Devon wusste nie, wann er zu einem Einsatz gerufen werden würde. Das war seine Erklärung, und dabei würde er bleiben. Am Ende des Ganges schnappte er sich ein paar Dosen Chili. Sie waren ebenfalls im Angebot und von einer Marke, die er recht gern mochte.

      „Nein.“

      Devon blieb stehen und starrte Frye an. „Wie bitte?“

      Frye starrte direkt zurück. „Nein. Bei Dosen-Chili ist Schluss. Es ist mir egal, ob Paul Newman es mit
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